






9



10 Ihr Kehlkopf vibrierte mit dem Strom ihrer Laute, die 
aus ihrem Mund flossen und in Bächen voller Blau sich 
über ihr lang ergossen und in den Furchen der Angst 
die Samen der Hoffnung zum Keimen brachten. Sie 
ließ es geschehen und öffnete weit ihren Mund, in dem 
sie ihre azurfarbenen Silben mit der Zunge berührte 
und in denen sie all die unausgesprochenen Worte von 
einst einbalsamierte. Ihre weiten Vokale schwammen 
in ihren Melodien in der Tiefe ihrer inneren Einsamkeit 
und nichts war es mehr, als ihre Gewissheit allein zu 
sein. 

Da, wo ihre Tiefe sie in den Armen einer vergangenen 
Zukunft hielt und ihr Licht in das dunkle Blau einer 
verlorenen Unschuld tauchte. Dort vergewisserte sie 
sich und entsann ihre Bilder neu. Da, wo sie einst war, 
verlangsamte sich eine Zeit der Übereinstimmung und 
verzögerte ihre Stimme in ein Echo von überall her. So 
umrahmte ihre Stimme immer auch ihr Echo und es 
war nicht nur dieser Moment einer Gegenwärtigkeit, 
der aus ihrem Mund strömte, sondern all ihre Leben 
davor tauchten darin mit und unter und klangen aus 
sich heraus wieder von überall dort, wo ihre Stimme 
eine Anwesenheit berührte. 

Selbst Olymp, der ihre Zeugung markierte, hallte ihre 
Stimme wieder und gebar darin all die gebrochenen 
Stimmen, denen ihre Schwestern versagten. Ihre 
Stimme floss in Strömen über das Land und über-
schwemmte die Stille mit einer sanften Brise von 
schützendem Blau und ihre Geborgenheiten wech-
selten die Farben im sinkenden Licht des Abendrotes. 
Es war keine Täuschung von Sein, die sie lähmte, 

vielmehr war es ein Aufbegehren gegen diese stum-
me Gewalt, die sich der Körper ihrer Schwestern und 
ihrer Mutter ermächtigte, ohne dass sie selbst zum 
Sprechen kamen. All ihre tonlosen Worte wurden darin 
begraben, so als wären sie nichts und so als wären sie 
nicht, so in diesem Nichts des Nichts lehnte sie sich 
auf und wählte ihre Stimme als Möglichkeit von sich 
sprechen zu machen. Ohne Worte, ohne den Namen 
ihres Vaters, der die Dinge durch sein Wort wirklich 
machte. 

Mit ihren Tönen hallte sie in all den Körpern, die sie 
liebte, wieder und löste sie darin auf, verlor sich darin 
und entsann sich immer anders zwischen ihrem Echo 
und ihrer Stimme, die sich mit den Fäden des Mög-
lichen und Unmöglichen verwoben, ohne dass das 
Licht seiner Sprache der Metaphern von Unausge-
sprochenem entsagten. Sie gedachte einer anderen 
Zeit und hörte ihrem Echo nach, lauschte darin in der 
Unvereinbarkeit von Hervorbringen und Empfangen 
und ja, ihr Gesang entsprang aus dieser Unvereinbar-
keit zu lieben und zu sein. 

Sie fragt sich, ob das, was wirklich ist, nicht nur Täu-
schung ist und ob nicht ihr Gesang viel wirklicher ist in 
all der Vielstimmigkeit zwischen ihrem Echo und ihren 
Lauten, die aus der Kehle strömen und den Vokalen, 
die noch fließen werden. Und sie ladet die Fragen in 
ihre Wirklichkeit ein und dichtet ihnen das Gehör aus 
den möglichen Antworten. Ohne sich ihrer sicher zu 
sein verliert und empfängt sie und aus ihrer Unverein-
barkeit, dazwischen zu sein, entschließt sie sich zu ei-
nem Verzug-sein. Sie wird immer verzögert sein, einen 

Euterpe



11Moment mehr als gegenwärtig und genau da wird sie 
den Strom der Leidenschaft bejahen. Am Grunde ihres 
Selbst wird sie ihre Stimme in ihrem Echo werden und 
ihr Gesang wird von einem anderen erzählen, ohne es 
dabei in Worte zu verstümmeln. 

Es war ihre Art sich ihrem Vater zu entziehen und seine 
Wolllust in ihrem Verzug-Sein zu entblößen. Von ihr 
hielt er sich fern und auch ihre Schwestern konnten 
nur in einem Bangen der Beschämung gewahr wer-
den, dass sie sich dem Fluss hingab, sich in seinem 
Strom bewegte und so Strymon zu ihrem Geliebten 
erkor. Es war ihr Flussgott, der sie in ihren Strömen 
verstand und sein Wasser vereinigte sich mit ihrer 
Stimme und noch immer hallt der Strom ihres Begeh-
rens durch all das Rauschen einer inneren Einsamkeit, 
um die sie beide wussten. Sie wussten davon und 
flossen mit ihr. Es war keine Flucht vor der Einsamkeit, 
die sie in Bewegung versetzte, vielmehr war es ihre 
begehrende Lust sich körperlich darin zu bewegen, 
die Einsamkeit zu ihrer Bewegung zu machen, dieses 
unaufhörliche Strömen aus allen Körpern, die werden 
und schon waren und dieses immer fortsetzende 
Echo, welches sich von einem zum anderen Körper 
überlagert und nie aufhört. 

Immer fort und immer weiter dieses Treiben aus und 
in einer Einsamkeit, in der sie sich seinem Rauschen 
hingab und darin all ihre Figuren entwarf, die sich 
mit ihrem Gesang an den rotglühenden Ufern ihrer 
Vergangenheit paarten und die ersten Samen einer 
werdenden Gegenwart sich zu einem Kokon für ihren 
Sohn vereinten. Strymon wiegte sie entlang ihrer Fur-

chen des Werdens und schenkte ihr den Schutz einer 
verlorenen Zeit, in den sie sich hüllte um ihren gemein-
samen Sohn in das Blut ihrer Paarung zu tauchen 
ohne dass er darin seine Würde verlor. 

Rhesus, so hieß er, und ihre dunklen Seiten einer 
unvergorenen Einsamkeit flossen durch sein Blut und 
setzen ihn einer Gegenwart aus, in der er genötigt war, 
immer wieder unterzutauchen ohne den Boden zu 
berühren. Sein Körper immer in der Undurchsichtigkeit 
im Strom seines Vaters begraben und sie, die ihn fort-
schwemmte, ihn mit ihrer Stimme von einem anderen 
erzählte und unvermutet in eine unbenannte Welt sich 
senkte, in der ihre Melodien die Räume im Dazwischen 
berührten. Im Schleier der Dämmerung wurde sie ihm 
nah und häutete ihn in seiner Unschuld zu ihren Flügel. 
Von hier aus wurde er wach und sein Mit-Sein wurde 
zu ihrem Sein.
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13Bevor der Morgen noch den Tag begrüßte, trug ihre 
Handschrift schon die Zeichen ihres Tages. Heute 
würde es sein, so malten ihre Erinnerungen den Tag 
ihrer Geburt. Es war ihr Tag und der ihrer Schwestern 
und doch war es einzig ihr Königinnentag. An diesem 
Tag spaltete sie ihre Verwandtschaften in ein Schrei-
ben ohne Worte und deren Beugungen streute sie 
über ihre weißen Blätter im Wind. Ja, sie drehte sich 
darin und ihr aufgehendes Gesicht berührte die ersten 
Morgenstrahlen um mit den Tautropfen ihrer Trauer 
eins zu sein. Es war ihr nicht möglich, weder heute 
noch all die Jahre zuvor und auch, vermutlich, die wer-
denden Jahre, diesen wiederbelebenden Tag mit ihren 
Schwestern zu teilen. In ihrem Wissen rann ihre Zeit 
mit ihren Schwestern davon, doch sie war dabei ohne 
mit dabei zu sein. Sie entschwand in diesem wortlo-
sen Schreiben mit dem aufbäumenden Wind, der in 
der Hast des Werdens unter ihren Schritten aufkam. 

Sie bestimmte darum und auch, wenn das Flötenspiel 
ihrer Schwester in B-Moll überging, ihre Handschrift im 
Wind schrieb sich in ihre Wüste lesbar als ein inneres 
Exil. Im Tal ihrer Geburt drängten sich ihre Schwestern 
um ihr Schreiben und vielleicht war es nur ein Moment 
mehr, in dem ihre Sprachen, ihre Antworten unbe-
drängt dufteten und sie betteten mit dem Balsam des 
Daseins, ohne mit zu sein. 

Heute war sie nur Kalliope und erinnern hieß nicht 
vergessen und ihr Tag küsste ihre Nacht und ihre Zun-
ge schmeckte den Geruch aller Zeiten in der Knospe 
ihres Schoßes. In ihrem unvoreingenommenen Sehen 
benetzte sie ihre Blüten mit dem Honig einer anderen 

Zeit und sang mit dem Echo des Windes, der sie weit 
in die Ferne trieb. Von dort aus wagte ihr Blick ein 
Schauen aus der Distanz und sie drang zu den Fragen 
vor, die ihr Eigenes in einen fortlaufenden Faden des 
Erfahrens des Eigenen im Anderen. Jene stellten sich 
als Hüterinnen ihrer Fremde vor ihren Abgrund und sie 
war es, die sich am Rand bewegte, immer als Seilakt 
zwischen dem Abgrund und der Landschaft des Eige-
nen. Ihre akrobatischen Grenzgänge tauchten in die 
Dämmerung abgrundnah und auch abgrundfern, bei-
des, so schien es, spiegelte ihr Körper wider. Vermut-
lich war sie die Göttin der Grenzen, die sie in einem 
Schreiben aus Jade um ihren eigenen Körper toupier-
te. Mit ihr zu tanzen schrieb ein Gewebe aus Wolken-
schleiern in Sonnenlicht getaucht und die Bewegun-
gen, die dabei entstanden waren fern einer Möglichkeit 
des Wissens. Vielmehr waren sie ungeahnt nah und 
entsprangen aus einem unschuldigen Vertrauen in eine 
Welt aus weiß schimmernden Gezeiten. 

Der Tanz um ihre eigene Seele machte sie derweilen 
müde und ihre Worte darin klammerten sich an das 
Rückgrad ihrer Schriften. Ohne gebeugt zu sein, stand 
sie halt und zwischen Selbst und Anderem schrieb sie 
in ihrer Hingabe und in ihrem Begehren weiter, spannte 
die Worte zu einem Text der Liebe, in der ihre Schwes-
tern genauso ihren Raum und ihre Zeit fanden, wie ihr 
Seiltanz am Horizont des Werdens. Sie war es und 
sie war es nicht, immer in diesem Schreiben über ein 
Anderes von sich. Ihr Denken begleitete sie als einen 
Saumweg entlang zerfurchter Wasserbetten, in denen 
ihre Träume einer längst verjüngten Kindheit badeten. 
Da sie ohne ihre Zeiten lebte und in ihrem Schreiben 
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14 zum Schriftkörper wurde, verschwanden ihre Konturen 
in den Brüchen ihrer Grammatik. Im Augenblick des 
Niederschreibens traten die anderen Schreibweisen 
von ihr hervor und überwucherten die grammatischen 
Linien einer Himmelsordnung. 

Sie wusste, dass sie damit Urania irritierte, ihr den 
Blick in tausend Möglichkeiten des Sehens zerstäub-
te und sie darin verstörte. Und doch, es war diese 
Störung, die sich im schwarzen Augenblick zusam-
menzog um dann im nächsten tagenden Augenblick 
die Korridore des Werdens zu erzürnen. Sie mit den 
zerspringenden Wasserfällen zu überschütten, sie aus 
den Bahnen zu zwingen und sie zum Überfluten zu 
zwingen. Auch wenn sie ihren Körper in ihre Schreib-
weise zügelte, er verselbstständigte sich, wurde eine 
Andere von ihr und schrieb sich im Antlitz des Tages 
in ihre Wasseradern ein. Herrin ihrer Unschuld ließ es 
zu, gab sich diesem Rauschen in ihrem Körper hin 
und zerfloss in den ungeahnten Erinnerungen an ihre 
Mutter. Ihre Stimme strömte aus ihr in den Bächen 
ihres Werdens und in ihrer Hingabe gab es nur mehr 
das Lauschen darauf, auf ihre eigene Stimme, die sie 
jäh aus sich selbst entriss und in einer Weise Laute 
ineinander verwob, in der ihr Schreiben in vielzeitigen 
Tönen ihre Silben fanden. 

Jenseits von ihr weckte sie die ersten Zweisamkeiten 
mit ihrer Mutter, die sie als erstgeborene Tochter mit 
ihr verband und darin die Innerlichkeiten ihrer Bezie-
hungen eingewoben waren. All die Mutter-Tochter-
Fäden, in denen auch ihre Schwestern wurden, doch 
immer danach, immer eine Weile der Zeit verschoben, 

so dass sie als eine wiederholte Zeit sich darin einwo-
ben, ohne den Faden zu legen. Ihre Schwestern waren 
immer danach und dieses Nachdem-da-sein war auch 
ein wiederbelebtes Sein ihres Erst-da-seins. Es war 
sie und weder Klio noch die anderen, die ihre Mutter 
zu einer Mutter machte. Sie verwandelte den Schoß 
einer Geliebten zu einem Mutterschoß und teilte den 
Körper ihrer Mutter. Sie war es, die im Taumel der 
Teilung ihrer Mutter eine andere von ihr wurde und in 
ihrem Schoß keimten von Anbeginn die Samen ihrer 
Schuld, die Geliebte im Mutterschoß enthauptet zu 
haben. Es war keine Frage des Verlebens oder einer 
des Entkommens, es waren all diese Anderen von ihr, 
die sie unmöglich werden konnte in diesem Körper der 
gefangenen Zellen, die sie umfluteten und ihre Samen 
im Schoß mit dem Schmerz ihrer Mutter nährten. 

Sich selbst überlassend verschwand sie hinter sich 
und ließ ihre Samen mit ihrer Schuld gedeihen. Nur 
so, stets von ihrem Erst-da-sein getrennt, konnte sie 
ihrer Schuld entfliehen und ihrer Mutter jene Geliebte 
zurückschenken, die sie ihr mordete. Sie tat es, indem 
sie das Geschlecht ihrer Mutter taufte und darin ihr die 
Tochter wiederschenkte. In der sprachlosen Gegen-
wart aller Gegenwarten vertauschte sie ihr Werden 
gegen ihr Sein und wurde die Mutter ihrer Mutter. Im 
Schoß gebar sie ihre Jugend wieder, umhüllte sie mit 
ihrer wunderbaren Stimme und sang sie in den Schlaf 
gelebter Träume. 

Ihre Schwestern erwartete sie im Eingang ihrer durch-
löcherten Zeit und auch sie betörte sie mit ihrem Ge-
sang weißgespiegelter Sonnenwelten. Ihre Schwestern 



15vertrauten ihr und folgten ihr in die Heimaten selbst-
gesponnener Geborgenheiten. In den Abenddämme-
rungen wuschen sie ihre Körper in ihren Tränen, die sie 
im Abseits ihrer Mutterspiegelung vergoss. Es war für 
sie nicht mehr annehmbar, ihre Tränen im Schoß ihrer 
Mutter versiegen zu lassen, lauerten doch dort die 
Rächerinnen ihrer Herkunft. Ihre Schatten wurden mit 
ihren Tränen fruchtbar und neigten sich bis ans Ende 
ihres lindgrünen Horizontes und nötigten sie zur Flucht 
ihrer Selbst. 

Die Schattenstimmen dröhnten hinter ihr her und 
im heimatlosen Land bekannte sie sich zur Schuld 
unfähig weiter zu fliehen, immer weiter, immer diesem 
lindgrünen Horizont nach, der sich mit der Hoffnung 
in einen Schatten davon spaltete. Und mitten durch 
wurde sie zwei, eine von sich und ihr Schatten und 
sie bekannte ihre Schuld, schuldig der Enthauptung 
der Geliebten, die in ihrer Mutter lebte, schuldig ihres 
Seins, schuldig in ihrem Verdammen ihre Mutter zur 
Mutter gekrönt zu haben. Und sie gestand und ihre 
Tränen wurden zu Eis und froren ihre Gelenke in 
Scharniere einer anderen Zeit. Ihre Mutter öffnete die 
Türe und ließe sie alle ein, all ihre ausgedörrten Gelieb-
ten, die sie nun im Zauber der wiederbelebten Gelieb-
ten empfing. Das Geschlecht ihrer Tochter opferte sie 
am lindgrünen Portal ihrer Erinnerung. Es war sie und 
nicht sie, ihre Tochter in ihr. 

Und sie empfing ihn. Ihn, der so wie so durch den 
Samen ihres Vaters gezeugt wurde und in seinen 
Gebärden und seinen Liebkosungen fand sie die 
verwunschenen Zärtlichkeiten in ihren grünen Brüsten 

wieder. Sie erinnerte sich an ihr geopfertes Geschlecht 
und pflanzte es neu zwischen ihren Körperflüssen, da 
und dort ihre Wächter aus dem Niemandsland. Sie 
grüßte sie im wachen Spiegel ihrer Mutter und hielt 
deren stählernen Blicken stand, entschwand zwischen 
durch und erfand sich in den tanzenden Händen ihres 
Bruders als jungfräuliche Tochter ihrer Mutter. 

Mit seinen Augen wurde ihr Körper ein anderer und 
in seinen Berührungen wurde ihre Haut zu samtenen, 
bordeauxroten Schleiern, die sich mit dem Winde der 
Zeit in den Schoß des Werdens wehten. Und es waren 
ihre Schleier, die ihren Körper verhüllten, als ihr blüten-
weißer Bauch anschwoll und ihre Stimme den Raum 
des Werdens schenkte. Darin eingewoben, in ihren 
Gesängen der schillernden Nächte, ward ihr Sohn, ihr 
Erstgeborener, der ihre Stimme aus ihrem Schreiben 
erlösen würde. Wieder war es ihre leise Ahnung, die in 
ihr wucherte und sie zu den Grenzen des Möglichen 
verführte. 

Ihr Sohn würde ihre kristallene Stimme aus ihrem 
verschweigenden Kehlkopf erlösen und mit seiner 
Zunge würde er Sprachen erfinden, die sich in einem 
azurblauen Chor an die Gegenwarten seiner Mutter 
erinnern würden, ohne ihrer zu entsagen, sondern sie 
in diesen doppelten Lauten von Sein und Nicht-Sein in 
die Tiefe des Augenblicks zu verwurzeln. 

Ja, darum ahnte sie und auf unsichtbare Wege ließ sie 
es zu, nährte ihre Wucherungen mit dem honiggelben 
Korn aus ihrem Garten. Ihre Taille wurde von Augen-
blick zu Augenblick dehnbarer und atmete mit den 



16 versunkenen Momenten in ihrem Schreiben. Genau da 
hielt sie inne, lauschte und horchte auf die umhüllende 
Stimme aus ihrem rundenden Bauch und ihr Schrei-
ben spiegelte ihre Ahnungen in einer lyrischen Weise. 
Sie würde ihm den Namen Orpheus schenken und an 
seiner Seite würde sie seiner Stimme ihr bedingungs-
loses Vertrauen schenken, so dass seine Gesänge 
selbst Felsen zum Weinen bringen würden. Sie schrieb 
weiter und ihre Worte ohne Klang liebkosten ihren 
Sohn in ihrer Körperhöhle aus verwebten Absenzen 
ihres Seins.

In einem Abstand der Treue würde sie ihrem Bruder 
einen weiteren Sohn schenken, einen, der ihre Stimme 
lehren würde, sie ihrer Zeichen würdigen würde und 
sie in einem Sporn der gesegneten Nacht vermitteln 
würde. Linus, Klagender seiner Zeit und im Schatten 
seines größeren Bruders Orpheus würde in seinem 
zarten Körper ihre Stimme behüten und ihr den wohl-
wollenden Raum widmen, der ihm verweht wurde. 
Jetzt schon in ihrem wuchernden Schreiben setzte 
sich der Klang der Spaltung ihrer Mutterliebe zwischen 
den Zeilen. Ihr Vertrauen würde sie nur einem widmen 
können, in dieser Salbung ihrer entsagten Kindheit. 

Es würde Orpheus sein, in dem sie sich spiegeln und 
in seinem Körper jene Laute zum Erklingen bringen 
würde, die sich in ihrem einsamen Schreiben im Nebel 
ihrer Verwandtschaft entziehen. Ihrem Sohn Linus ver-
härtete sich ihr Schreiben in kokosweiße Rinde und ihr 
Stamm wurzelte in ihrer ausgedörrten Kindheit. Seine 
Klagen darüber würden die Schafe zu einem Zähmen 
erweichen und ihn in ihrem Herdendasein einen Platz 

gewähren. Schafwärme würden seine Träume hegen 
und in einer leidenschaftlichen Öffnung zu seinem 
Werden hin würde er die Gesten der Vermittlung wid-
men. Nicht zuletzt um die Mutterrinde zu erweichen 
und in ihr seinen Namen einzugravieren. Auch er ist 
ihr Sohn, auch er hat die Gabe ihre Stimme zu erlösen 
und ja, er hat das seidene Talent ihre Stimme in Herku-
les zu entbinden. 

Doch ihre Stimmen versagten in ihr, wurden deren 
viele und sie lauschte nur einer, sorgte um sie und 
behütete sie in ihrem Schreiben darüber. Es war seine 
Stimme, die die ihre war und keine andere, ihr erst-
geborener Sohn, der ihre Gebärlaute in den einen 
Gesang der Berührung verwandelte, da wo er aus ihr 
schlüpfte und ihre Laute in seinem betörenden Schrei 
den Abgrund ihrer Einsamkeit überbrückte. 
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18 Es war ihr ein Bedürfnis. Es war ihr ein Bedürfnis ohne 
Übergang, sie wollte es nicht, so wie ihre Schwestern, 
sie wollte vielmehr nackte Stimmen, Stimmen, die in ih-
rer Reinheit von dem erzählten, was wirklich war. Es war 
ihr ein Bedürfnis von einer Wirklichkeit zu singen und sie 
nicht in mindesten neun Sichtweisen aufzuteilen.

Ja, auch dieses Teilen, dieses Unter-sich-auf und 
Verteilen, dieses Teilen war ihr zuwider, es entkleidete 
sie in ihrer Möglichkeit für sich zu entscheiden. In ihren 
Gewändern aus Schrift ummantelte sie eine Wirklich-
keit von Zeiten, von Zeiten, die sich ent-schieden, aus-
schieden aus Zeiten, die noch in einem Werden ihre 
Taue rankten. Nein, ihr Gesang hallte in einem Schei-
den. Ihre Zeit war jene, der Vergangenheit, eine Zeit 
die sich zwischen zwei entschied eine zu sein, eine 
andere und sich in einer Wirklichkeit verräumlichte. 
Ohne Übergang zum Anderen sondern in einer Grenze 
des Scheidens. 

Sie behauptete sie. Sie zog damit in ihr Land des 
Schreibens und schrieb ihre Wirklichkeit in einem 
Gleichsang der Vergangenheit. Nichts ließ sie aus, von 
Punkt zu Punkt, von Datum zu Datum listete sie die 
Geschehnisse entlang einer entwurzelten Vergangen-
heit und begrub sie in der Erde von einem Damals. 
Unwiderruf eingeschlossen im Sarg der Gezeiten, zu 
einem Skelett der Geschichte verdammt. Von dort aus 
begleiteten die Würmer der Geschichte die Gegenwart 
und gruben sich in die Möglichkeiten des Ertrinkens in 
andere Sichtweisen. Nur eine sei wirklich, davon war 
sie überzeugt, nur eine und zwar jene, die sich mess-
bar an den Knochen der Vergangenheit maß. Von die-

sem Maß aus wäre es möglich zu erkennen und von 
nirgendwo anders her würde eine Wirklichkeit sich mit 
der Vielfalt von Erde vertragen. Sie beschwor die Zif-
fern der Nacht und meißelte sie in die Steine, die den 
Lebensweg säumten. Vermutlich glichen sie ein wenig 
den Grabsteinen von heute, aber damals, damals zu 
ihrer Zeit waren es die Steine, die den Weg markier-
ten und die Richtung wiesen, die den Himmel mit der 
Erde verbanden. Dieses Band verwob den Horizont zu 
einer Schicht der Ein-Sicht und keine Wolkenschleier 
vernebelten die Grenze zu einem Abstand zwischen 
ihr und ihren Schwestern. Da, wo der Himmel sich 
von der Erde schied, da wo sie als Schutzgöttin der 
Geschichte ihre Berufung erfand, genau da schrieb sie 
eine Wirklichkeit nieder, die sich noch heute über den 
Friedhöfen verlorener Geister verhängt. 

Es war in gewisser Weise so unbedeutend, in welchen 
Gesängen sie ihre Wirklichkeit pries, vielmehr galt 
ihr Bedürfnis einer Verbindlichkeit von Werden. Sie 
wünschte sich so sehr, dieses Faktum von Geburt, da 
wo sie aus dem Schoß ihrer Mutter entschlüpfte um 
in einem Zwielicht ihrer Zeugung davon zu erzählen, 
die Verantwortung ihres Vaters zu erwirken. Er war 
es, der seinen Teil mit zu tragen hatte, an ihr, an ihren 
Schwestern, ja und an ihrer Mutter. Sie empfand diese 
Scham, die sich wie ein bleierner Mantel über ihrer 
Mutter dehnte und sich über ihre Schwestern erstreck-
te als eine Wegblendung seiner Verantwortlichkeit und 
es säuerte ihre Kehle, wenn sie ihre Stimme hörte, die 
in ihren melodischen Anklang den Wind der Scham in 
Geschichten des Trostes wendete. Sie konnte nicht 
anders, als aus ihrem Mund jene Worte zu formen, die 
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19ihren Vater an den Galgen der Zeit erinnerten, davon 
sprach, wie er am Fuße des Olymps ihre Mutter neun 
Nächte lang schwängerte um sie dann in ihre Welt 
zurückzustoßen, in all ihrer Hingabe, in all ihren Varia-
tionen zu sein um ihren Töchtern von jenem Licht zu 
lehren, welches ein anderes von sich spiegelte.

Sie empfand es als ermüdende Erniedrigung in einem 
dauernden Fort im Wind zu tanzen, der sich gegen 
sich drehte. Es war so ein Unübersehbares, der Wind, 
der Himmel und ihre Schwestern mit ihrer Mutter. Alle 
neun tanzten, tanzten davon und wirbelten auf, san-
gen im Chor und erfanden sich neu. 

All ihre Körper wurden in einer Vielzahl von Körpern 
aufgefangen, dehnten sich aus und ein, entwarfen 
andere von sich und in einer Lust der Hingabe veraus-
gabten sie ihre Körperlichkeit an all die anderen. Nicht 
der Wind sondern sie wirbelten auf, sie waren stärker 
als er, in mindestens acht Sprachen übten sie ihre 
Körperentwürfe und verschenkten sie dem Nächsten 
der Nacht. Ja, meist waren es wieder Brüder ihres 
Vaters, die sich in ihrer Potenz an ihren Schwestern 
maßen und es war ihnen nicht gewährt, jene Sicht 
auf sich wirken zu lassen. Nur der Rückblick in einer 
Verdrehung ihrer Beuge zeugte von ihrer fast selbstlie-
benden Naivität um einer Wirklichkeit zu entkommen. 
Sie zu umdrehen, sie in einem Gesang von anderen 
Zeiten und anderen Körpern unsterblich zu entwerfen. 
So drangen sie ein und durch, infiltrierten das Blut ihrer 
Schwester mit ihrer männlichen Omnipotenz, weihten 
sich in ihrer gefälligen Kür und ließen sich preisen in 
den Wonnen einer umwirbelten Wirklichkeit. 

Es war ihr dermaßen zuwider, all ihre Sichtweisen 
kamen nicht umhin, die wesentliche Möglichkeit der 
Verdrehung ihrer Schwester hinzunehmen, sie even-
tuell noch mit ihren Gesang aufzunehmen, nein, es 
kam noch dazu, dass sie von Anbeginn an, soweit sie 
ihre Stimme erheben konnte, sie gegen die Vielzahl 
von Wirklichkeiten erhob, sie gegen die Bedingung zu 
verdrehen um zu überleben erhob, sie dafür im Einsatz 
ihres Körpers bestimmte, um in einem Widerstand der 
sich drehenden Wirklichkeit von einer zu sprechen. Ein 
unbeschriebener Eid, den sie sich schwor, in Würde 
für sich zu überleben, in einer Würde von Wirklichkeit, 
die sich auf eine Gerechtigkeit für alle bezog. 

Wenn eine Wirklichkeit gerecht sein kann, dann nur, 
wenn sie sich auf Ereignisse bezog, die sich unwill-
kürlicher Weise in ein Sein einschrieben ohne es von 
sich zu entwurzeln. Von einem Bedürfnis ihrerseits 
zu schreiben, wäre vermutlich zu versiegelt. Vielmehr 
war es ihr ein Verlagen, in einer schwesterlichen Nähe 
wuchs dies zu einem Begehren, davon zu schreiben, 
wie es war: Wie ihr Vater seine Gewalt des Blicks auf 
ein Anderes lenkte und dieses Andere dazu verdammt 
war, in seinem Hauch von Leben Wirklichkeiten zu 
erfinden, die ihn von seiner Schuld enthoben. 

Die Wirklichkeiten ihrer Schwester und ihrer Mutter, 
die in einem sich doch ähneln, nämlich in der Fremde 
ihrer Selbst, waren gefallene Seelen auf dem Boden 
ihres Verräters und sie wusste, nur eine Wirklichkeit 
konnte den Boden furchen: es war eine Wirklichkeit 
der Vergangenheit, die sich an Einschnitte maß und 
von dort aus ihren Anfang nahm. Diese Schnitte wollte 



20 sie beschreiben. Sie wollte sie in einer Zeit festma-
chen, sie darin konservieren um nicht zuletzt auf diese 
monströse Gewalt der Einschreibung aufmerksam zu 
machen. 

Sie wusste auch darum, dass es ihr nicht möglich sein 
wird, etwas hinzuzufügen, diese Gewalt auszudrücken 
außer in ihrer Ergebenheit des Gewesenen. Und auch 
darum wusste sie, dass ihr Vater viel gewalttätiger 
war und ist als sie in ihrem Schreiben einer Wirklich-
keit preisgeben konnte. Er hatte die Sprache für sich, 
die Grammatik, nach der er seine Wirklichkeit drehte, 
seine Position immer und immer wieder als Göttliche 
definierte und seine Gewalt als eine Gunst des Hei-
ligen ausgesagt wurde. Dieser Sprache konnte sie 
nichts widersetzen außer ihr beständiges Schreiben, 
in dem sie ihre Hoffnung nährte, dass zwischen den 
Zeilen, zwischen Gott und Vater, sich diese Kluft seiner 
geschlechtlichen Gewalt auftut, da wo ihre Schwes-
tern ein anderes Schicksal beschworen. 

Nein, dazu gab sie ihre Stimme nicht her, das Ereignis 
zu nah, ihre Scham noch zu geschändet um sie in 
dem göttlichen Echo zu opfern. Fakt blieb, es war ihr 
Vater, der ihre Mutter missbrauchte in dem Wissen da-
rum, dass ihre Fähigkeiten ihre Erinnerungen mit einer 
Zeit des Werdens zu hüten, sie immer wieder neu zu 
entwerfen, um selbst auch andere von sich zu werden, 
ja, jenes Wissen war es, welches ihn dazu bemächtig-
te, ihr großer Vater zu werden. 

Wäre sie Kassandra, so würde sie ihn stürzen, so aber 
schrieb sie in seiner Sprache ohne Liebkosung. Klar 

und deutlich von dem was war. Vielleicht, vielleicht 
würde eine andere von sich auch darin anderes lesen 
und einer Erinnerung dem Körper verleihen, den ihre 
Mutter für sie gebar.
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22 vielfältige Daseinsweise als ein Trost, in einer Gattung 
von Körper Raum zu nehmen. Raum zu werden. 

Ihre Hände streiften seinen Rücken, drangen in un-
sichtbaren Schichten seiner Wirbeln durch, berührten 
in ungewisser Weise sein Herz und massierten es in 
den Schleierbewegungen der letzten Nächte in duften-
den Rosenwolken. Sein Rückgrad wurde weich und 
seine Säule aus Stein verwandelte sich in eine Baum-
krone im Wind. Sein Haupt suchte ihre Nähe und zwi-
schen ihrem Kopf und Schulterblatt fand es den Halt, 
den es im Winde seiner Zeit erfuhr. Es waren keine 
kläglichen Einsichten, die sich da zwischen ihrem und 
seinem einnisteten, es waren glimmernde Hoffnungen, 
die sich da zwischen ihrem und seinem Haupt wieder 
fanden um in einem Ungewissen fort zu keimen. 

Die Nächte wurden blau und der Tag gewann an 
Schattenbilder, die seinen Horizont in andere Gärten 
pflanzten, da, wo die Sonne ihre Strahlen wärmend in 
die Erde versenkte. In diese Richtung hin versöhnten 
sich seine Erinnerungen mit dem Glanz seiner Vergan-
genheiten und wurden matter im Widerschein seiner 
Hoffnungen. Sie streifte weiter über seinen Rücken, 
immer in unaufdringlichen hin- und her Bewegungen, 
leise in ihrem Pendelzyklus und doch auch mit einer 
Zeit ohne Drängen.

 Ihr Gesang kam tief aus ihrem verhöhlten Inneren und 
ihre Membranen drangen in einzelnen Tönen durch, 
die sich in schweigsamer Fürsorge zueinander zu ei-
nem einzigen Ton verdichteten um in unausgesproche-
nen Silben seine Trauer in Widerklängen der Nacht zu 

Sie konnte nicht anders. Sie konnte sich ihrem Mantel 
nicht entziehen, ihren Häuten, die sie anderen schenk-
te. Es war ihr auf eine unbestimmte Weise zu nah, so 
als würden ihre Augen all die vergossenen Tränen der 
anderen aufsaugen und in ihrem Körper zu einer Hei-
mat des Nichts gestalten. Sie war eine Stunde mehr in 
einer Zeit der Verlorenheit geborgen und nur ihre Gabe 
zu teilen, ihre Haut mit-zu-teilen als ein wärmendes 
Gewand, tröstete sie über ihre eingenisteten Tränen. 
Von dort aus begannen sie zu fließen, in dem Moment, 
in dem ihre Häute sich über ein anderes dehnten und 
Trost sangen.

Ihre Stimme berührte den Ausgang der Möglichkeiten 
und machte die Mündung des Ankommens weich um 
wiederum in einer Quelle des Schmerzes von einem 
Anderen zu erzählen. Da wo die Tiefe des Schmerzes 
den Ursprung berührt und ein Entspringen entfacht, 
welches sich über das Land der Biografie ergießt. 
In dieser Quelle von Schmerz und in diesem Lösen 
darin wird eine andere Biografie fruchtbar, sie wird 
mit den Sonnenstrahlen von morgen keimen und ihre 
Wurzeln werden sich in den Dünger von vorgestern 
anschmiegen.

Sie verlor sich in all den Facetten des Erscheinens und 
ihre Lieder klangen dem Entschwommenen nach, kür-
ten es in einer anderen Art und beschworen eine Form 
der Anwesenheit, welche die Passagen des Begeh-
rens umspielten. Ihr Dasein war entrückt, eine andere 
Figur ihrer Selbst einnehmend und ihre Körpererschei-
nungen waren in Schwebe. Wer sie war, war in diesem 
Moment völlig unbedeutend, vielmehr galt allein ihre 
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23trösten. Auch wenn es unwahrscheinlicher Weise sich 
in der Nähe seiner Erkorenheit zähmte, rang sie nach 
Luft, noch immer ihre Hand streichelnd über seinen 
Rücken. Er fand Trost in der Stille ihres Gesanges und 
vertraute ihr die unerhörten Schreie seiner Einsamkeit 
an. Und sie hörte sie ohne sie zu benennen oder ihnen 
den Raum des Dazwischen zu gewähren. Sie waren, 
ohne dass sie da waren. Sie waren bevor sie wurden 
und nur eine Erinnerung daran floss mit den Tränen 
seiner Geborgenheit. 

Und ihre Hand streichelte ihn weiter, tiefer, in seinen 
ungepflegten Garten, in dem die Träume ihre spuren 
im Sand verwischten. Sie war nicht mehr anwesend, 
nur mehr ihre streichelnde Hand, ihre Geste des 
Trostes und ihr Hören seiner Trauer, die sie in einen 
Gesang des Lebens verwandelte. 

So fand er sie wieder, seine Träume in seinen Gärten, 
die Spuren seiner Spuren, von denen er wieder koste-
te als würden sie seinen Körper mit den Erinnerungen 
voller Himmelslichter betören. In diesem Eintauchen 
seiner Spuren wusste er wieder um sein Schreiben, 
um seine Geschichten, die sich in all dem Zuvor in 
seinen Leib einschrieben als eine Andere von ihm. Er 
wusste sie in Worten zu kleiden, sie niederzuschrei-
ben um auch ein Stück weit sie einer Geschichte zu 
schenken, in der er ihrer treu ergeben war. 

Er liebte sie und er liebte ihren Trost und er liebte ihre 
Schwestern. Für sie schrieb er, für sie begann er zu 
schreiben, seine Worte in Texte zu kleiden um sie auch 
zu bewahren. Ihr Gesang in seinem Körper rühmte 

ihn über Vergangenes zu schreiben. Ihnen widmete er 
sein Schreiben über die Götter und weilte darin in ihren 
Liedern, die durch seinen Körper flossen ohne ihn zu 
entmannen.
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25Ihre Welt war aus Stein und da, wo die Ziegel ihrer 
Vergangenheit aneinander stießen, kittete sie sie mit 
ihrem Speichel verlorener Intensitäten. Ihre Zunge, 
einst mit den Mündern ihrer Henker vertraut, löste nun 
deren Sprache in ihrem vergossen Blut auf. So meinte 
sie, sei es nun endlich an der Zeit, in der sie sich ihrer 
bemächtigten und sie nur aus ihren Lüften entschwin-
den konnte, indem sie sich in einer Drehung um sich 
selbst dem Schwindel versprach. Nur so konnte sie 
sich in ihrem heimatlosen Gebäude einer Zuflucht 
binden, ohne dass sie sich vor den Einschreibungen 
deren Sprache übergab. Nur so konnte sie immer wie-
der erhobenen Hauptes sich ihren Henkern hingeben, 
ihre Köpfung als Pfand für ihren Körper. 

Es war nur eine Laune mehr, derer sie sich offenbarte 
und da, wo sie gewesen ward, anders wurde. Ihre 
Hymnen verwandelten sie in einen Schatten ihrer 
Selbst und in dem Dunkel von einst spiegelte sie ihre 
Bedürfnisse verwunderter Schritte. Sie hörte sich 
selbst als eine Fremde von sich und lauschte nach 
den Stimmen ihres Herzens. Doch die Schläge der 
Sprache ihrer Henker waren lauter und der Puls in 
ihren Adern fror zu einem Totenkörper ihrer Mimesis. 
Vermeintlich schenkte sie ihre Körper ihren Henkern 
und ihre Köpfe rollten für sie dahin, doch jene hörten 
nicht ihre Hymnen, die aus ihren gefrorenen Adern zu 
Stimmen wurden, genau da, wo die Worte ohne eine 
Rede auskamen. 

Ihr Keuchen dazwischen deuteten jene als eine 
Antwort auf die Schlachtung ihres Körpers und ihre 
gespreizte Scham prophezeite ihnen den Schrei des 

Opfers. Von den geilen Hunden gehetzt flüchtete sie 
immer wieder in deren Arme und suchte darin Schutz 
vor deren Schaum bedeckten Mund, der nur danach 
letzte, sie zu lecken und zu stoßen. Doch in ihrer blin-
den Flucht übersah sie die rotumrandeten Augen, die 
sie begierig in sich aufzogen und sie im Scheinwer-
ferlicht der Zuflucht enthäuteten. So blieb ihr nichts 
außer ihr rohes Fleisch, in dem sie zu ihrem Leichnam 
gefror. 

Es gab keine Auswege mehr. Obwohl, sie war sich 
sicher, fast so, als wäre es in den Himmel geschrie-
ben und doch, die Milchstraße löste sich auf, der 
Mond ging unter und auf ihrer Zunge spiegelten sich 
die Sonnenstrahlen in einem dumpfen Geschmack 
des Entrinnens. Sie ward entkommen. In ihrer To-
desstarre ward sie weit weg, immer weiter und nur 
das Entfliehen mit den Hymnen ihrer Sterne ließ sie 
gewahr werden, wie unter ihr ihr Körper immer kleiner 
wurde und sie sah als Fremde ihrer selbst zu, wie ihre 
Zuflucht sich in die geilen Hunde verwandelte und ihr 
Lecken ihre Scham befeuchtete, so dass ihre Henker 
zügellos einer nach dem anderen im Namen von Zeus 
sie enthaupteten. 

Sie war nicht mehr und sie war mehr. Ihre Köpfe 
rollten dahin, einer nach dem anderen ebnete den 
Weg nach einem Niemandsland und ihre Hymnen 
huldigten ihre Reise zu einer ganz Anderen. Da, wo 
sie in ihrer Wüste aus Meer und Sand ihre Worte 
begrub und ihr kopfloses Sein jene Stimmen mimte, 
die in einer sternenklaren Nacht dem Himmel entwi-
chen. Im Nebel ihrer aufgelösten Stimmbänder irrten 
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26 ihre Silben durch diese Wüste aus Meer und Sand 
und in der Spiegelung ihres Himmels zauberten ihre 
enthaupten Münder den Sprachgesang wiederkeh-
render Träume von künftigen Augen, die sie in einem 
Augenblick der Liebe zu sich selbst einhüllten. Blicke, 
die sie als kleines Mädchen wieder gebären und sie 
in den schützenden Muttermantel einhüllen, sie vor 
jenen lechzenden Mündern schützt, die sie von einem 
Henker zum anderen jagen.

Und sie träumt sich von weit oben, noch weiter und 
über den Himmel heraus und ihre Hymnen begraben 
ihre Köpfe in ihren Schoß. Ihre gespaltenen Scham 
küsst sie schweigend und ihre Lippen umhüllen den 
Spalt, wärmen ein Dazwischen und ihr grenzenloser 
Atem heilt die klaffende Wunde ihres enthaupteten 
Frau-Seins. 

Mit einem stummen Ja flüstert sie ihrem Schoß ihre 
zusammengesunkene Glut ein und formt ihre Köpfe 
darin nach. Die Tage ihrer Wahrheit werden kommen, 
so weiß sie und spätestens dann wird sie erhobenen 
Hauptes die Welt ihrer Henker verkehren, deren geilen 
Mündern die Wahrheit ihres Seins entgegenschmet-
tern, so dass sie am eigenen Speichel ersticken. Ihre 
Hymnen würden ihre Körper als Fluch durchdringen 
und ihre scharlachroten Vokale würden sie kastrieren. 
Nichts mehr als ihre farblosen käsebeschichteten 
Säuglingskörper würden an ihr patriarchales Sein erin-
nern und wie parasitäre Würmer würden sie am Rande 
des Hades vegetieren. 

Nicht anders. Nicht anders wird sie sein und werden. 

Nicht anders wird ein Sein und ein Werden sein. Und 
nur davon sprachen ihre Hymnen in mindestens tau-
send Sprachen.  
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28 Ihre Hände erkoren in den Himmel, weit über ihre 
Stirn, ihr Körper in der Spannung all ihrer Zeiten, be-
heimatend all ihre Körper, die sie von sich warf, einen 
nach dem anderen entfaltete, Schritt für Schritt, Dre-
hung für Drehung und ohne erkennbaren Horizont ihn 
doch unscheinbar berührte. Kein Wahnsinn ihrer Welt 
entsohlte ihr Dasein, vielmehr war es ihr Körper, der es 
ihr ermöglichte, sie alle von sich zu verkörpern. 

Er war schneller oder gewandter, auf jeden Fall stieß 
er sie immer wieder an ihre Grenzen des Möglichen, 
wo sie in letzter Sekunde ihren Kopf um ihre Schultern 
warf und danach begehrte, tausend feuchte Traum-
stunden ihrer Geburt wieder zu beleben. Sie verge-
genwärtigte ihre unerinnerbare Vergangenheit und 
genau in diesem Tanz zwischen schon Gewesenem 
und noch Werdenden, dieser Sekunde vermutlich, die 
sich innerhalb der nächsten verflüchtigt, genau jener 
schenkte sie ihren Körper, gab sich hin um in einer 
zeitgleichen Unzeitigkeit all ihre Körper zu vereinen. 
Noch nicht und schon gewesen, ein Raunen nahe 
dem Entkommen und sie durchdrang all ihre Positio-
nen in dieser Sekunde von Gegenwart. 

Ja, sie eröffnete diese Unmöglichkeit in all ihren Welten 
daheim zu sein, anzukommen in all ihren Körpern, in 
diesem einen Tanz, den sie ihrer Mutter widmete. Sie, 
ihre Göttin der Erinnerung, aus deren Brüste sie die 
verlorenen Erinnerungen trank und sie in ihrem Blut zu 
jenen Körpern speicherte, die sich in spiegelnder Wei-
se dem Zustand der Fülle widmeten. Sie flossen zu-
sammen durch ihre Adern, lösten sich in ungereimten 
Wahrheiten auf und brachen in einem Unerinnerbaren 

an den Häuten von Morgen auf. In ihrer selbstversun-
kenen Zeit entflammte sie an dem Docht ihrer Her-
kunft und gebar ihrer Mutter ihre verlorenen Träume. 
Sie waren es, die sich in ihr mit den Silben des Todes 
vermählten und ihren zerstreuten Körpern die Lust des 
Wiedererscheinens schenkte. Sie war derer so viele, 
so ohne Versatz, dass sie ihre Achse nicht nur einmal 
um sich drehte sondern all die Male, in denen ihre 
Mutter ihre Laute der Lust in den Abgrund der Ein-
samkeit schickte. Dort und in keinen weiteren Meeren 
verhangen sich ihre Düfte im Balsam von einst. 

So nannten sie ihre unvergessenen Namen im Be-
mühen, eine andere von sich zu werden Und doch. 
Sicherlich. Ihre Ungeduld und ihre Kraft weiter zu tun, 
nicht abzuschweifen, sondern ihrem Vater und ihrem 
Zeugen jene Gestalt zu verleihen, die ihn über alles 
stellte. Alles, und damit sprach sie seinen Namen in 
einem Heiligenschein aus. Er war überall und gebot ihr 
in all ihren Facetten ihre Körper zu zeugen und seine 
Samen schwängerten sie über ihren Körper hinaus, 
nicht in ihr, sondern da, wo sie selbst dem Schoß ihrer 
Mutter entsprang und die Quelle ihres Daseins mit der 
verlorenen Geliebten sich verschränkte. 

Da, wo sie wurde, da, wo sie war, da, wo sie wird, da, 
zwischen diesen Zeiten der Fruchtbarkeit wand sie 
ihren Körper im namenlosen Raum der Unendlichkeit. 
Sie war immer die Fremde ihrer selbst und in ihrem 
Körper verkörperte sie den namenlosen Raum blau-
schwarzer Vergänglichkeit. Ihre Metamorphosen voller 
unbändiger Lust zu werden rang sie um ihre Skulptu-
ren aus azurblauen Gestein und ihre wächserne Haut 

Terpsichore



29widmete sie ihrer unberührbaren Seele. 

Ihr Geist der geschmolzenen Erinnerungen ihrer Mutter 
dehnte sich in ihren Fasen des Körpers und nicht 
anders war es ihre ausgedehnte Seele, die sich durch 
ihren Köper in unerinnerbaren Figuren wieder fand und 
in doppelter Weise von einem Nicht-Wissen zu singen 
begann. 

Da, wo der Ton ihrer Körper verhallte, wurden sie im-
mer wieder neu. Bis dahin, wo ihr Körper darum weiß. 
Um dieses unbändige Nicht-Wissen, welches sich in 
einem dauernden Fort darin, mitsamt all den Verdich-
tungen mit den anderen Körpern, zu einem Wissen 
des Nicht-Wissen verband. 
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31Sie enthob sich ihrer Vorstellungen und versuchte frei 
zu schweben in diesem Dunst ihrer Schwesternschaf-
ten. Damals, wo ihre Brüste sich begannen zu wölben 
und ihre Weiblichkeit ihre Attribute abverlangte, verän-
derte sie ihr Verhalten und schwor sich ihre Erhaben-
heit jeglicher weltlicher Gelüste. 

Nein, ihr Körper sollte ganz allein ihr gehören und kei-
ne Hände, und keine Geschlechter und vor allem keine 
Münder sollten ihren Körper liebkosen, ihre Weiblich-
keit in der Wiege der Fortpflanzung widmen, sondern 
unbändige Wahlverwandtschaften würden ihren Kör-
per streicheln, in dem sie immer wieder in ihrer Macht 
sich zu eigen machte um eine andere von sich zu sein. 
Zu verweigern. Sich selbst zu verweigern. Es war ihre 
Geschichte, von der sie schrieb, dass sie einzig war 
und es war nur ihre uneingeschränkte Trunkenheit, 
in der sie von einem zum anderen ihrer Weiblichkeit 
ermangelte. Ihre Rippen als Zeilen ihres Schreibens, 
in die sie dazwischen die Leerzeichen ihrer Träume 
einschrieb und nur dann, dann, wenn sie sicher war 
und sich kein Begehren auf ihr Fleisch richtete, löste 
sie die Schatten der Bindungen, in welchen sie war. 
Ihre Schwestern waren anders, voller, vermutlich eine 
Spur inniger. 

Da, wo sie nicht war, war sie. War sie eigen, war sie 
jene, die sich verweigerte, die ihre Mutter mit ihren 
Erinnerungen strafte. Mit ihrem Körper, der keine 
Wölbungen zuließ, keine Speicher auftat, kein zuviel, 
sondern immer ein Zuwenig, immer nur mindestens 
halb von dem sie ausging. Ihre Rippen konservierten 
den Duft der Einsamkeit und strömten nach außen 

hin die Kälte der Konservierung. Begleitet von den Er-
rungenschaften ihrer Erinnerungen, ihrer Welten, ihres 
Daseins, sprach sie ihre Mutter und ihre Schwestern 
schuldig, sie waren es, die sie ihres Lebens beraub-
ten und sie waren es, die daran Tag für Tag über die 
Nächte tiefer Blauschwärze daran gebunden werden 
sollten. Mit ihren Zwischenräumen, zwischen den 
Rippen, dort wo sich die Häute darüber legten und 
auf diesen Urgrund des Nichts verwiesen. Verweiger-
te Nahrung, verweigerte Mutterschaft, verweigerte 
Schwesternschaft, nur sie, sie und ihr Hohlraum von 
innen nach außen gekehrt, Zwischen ihren Brüsten die 
tiefe Mulde der Entsagung und es musste so sein, sie 
verweigerte den Schoß, sie und nicht ihre Schwestern, 
sie konnte die Geschichte in ihr wahren, sie nach au-
ßen tragen, sie immer wieder schreiben, beschreiben, 
verkörpern. 

Nur sie, daran war sie einzig und in ihrem Schreiben 
der Verkörperung des Mangels sprach sie schuldig. 
Sie schrieb die Sprache der Schuld und schenkte ihr 
den Körper der Verweigerung. Die Nicht-Annahme, 
so dass jedes Geben ein gegen sich Geben wurde, 
ein Geben, welches keine Nuancen der Verschuldung 
aussprach und davon den Dienst der weiten Verloren-
heit aussagte. Auch darin lernte ihre Mutter zu leben. 
Vielmehr war es ein Überleben, darin, dass ihre eigene 
Tochter sie verweigerte. In jedem Bissen, in jeder 
Möglichkeit des zu sich Nehmens verweigerte sie den 
Schoß ihrer Herkunft und dachte sich da fort, wo sie 
sich eigen war. In dieser Einöde von ihrer inneren Un-
schuld vergegenwärtigte sie die Schuld ihrer Schwes-
tern zu genießen. 
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32 Es war deren Lust zu singen, zu tanzen, zu dich-
ten, zu schreiben, zu sein. Außer Klio, ihre älteste 
Schwester, sie war die einzige, die sich an die Linien 
des Beschreibens hielt und entlang einer Geschichte 
ihre Worte fand, in der sie von einst das Versprechen 
auslöste, sich ihrer gewahr zu bleiben. 

Nur, außer sich, ohne Erbarmen, wiegte sich auch sie 
in den Leibern der Fruchtbarkeit und gab sich ihrer 
Hoffnung hin, in der sie ihre Erinnerungen verkleidete. 
Darum wusste sie, aber nicht Klio. Auch da, da war sie 
ihren anderen Schwestern verwandt, in ihrer Lust zu 
sein, sich anders zu entwerfen, eine Spur dichter und 
konzentrierter, noch vergaß sie auf ihre Schuld. Auch 
deshalb verweigerte sie weiterhin und ließ es nicht 
zu, dass ihre erbitterte Magersucht auf ein anderes 
verwies. Nein, sie wies immer von sich fort, von sich 
weg, ihr unfruchtbarer Körper zeugte eine Schuld der 
Fruchtbarkeit, die sie ihrer Mutter und ihren Schwes-
tern einschrieb. 

Und, und in einem fort verweigerte sie weiterhin jede 
Möglichkeit des zu sich Nehmens und ihre Lust zu 
sein entband sie aus der sich verewigenden Schuld 
ihrer Mutter und ihrer Schwestern. Wie sie um sie ran-
gen, um ihren Geschmack, um ihren Körper, um ge-
nau da zwischen ihren Rippen ein anderes einzunisten, 
weicher, fülliger noch, kein Zwischenraum der Leere 
sonder ein Zentrum der Möglichkeiten zu empfinden. 
Sinne zu erfinden und wahrzunehmen, anzunehmen, 
dieses leise Streicheln entlang ihres Körpers. 

Sie verweigerte. 
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34 Nichts als dieses kostbare Weiß, welches sich über 
ihren Körper legte wie einst ihre Schleier aus Gaze. 
Hauchdünn diese Membran nach außen und ihre 
unwilligen Daseinsformen verdeckten sich mit dem 
kahlen Schauer einer anderen Gegenwart. 

Sie konnte nicht umhin, jenen Geistern ihr Ehrenwort 
zu geben, denen sie einst einmal das Wort brach um 
in diesem Bruch von Sprache und Nicht-Sprache ein 
schweigen darüber zu verorten. Dieses Schweigen 
nannte sie von dort aus ihren Einschnitt in eine andere 
Zeit. Von diesem Schweigen aus verhüllten ihre Schlei-
er nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre unbändige 
Lust sich dem Leben hinzugeben. Sie war mitsamt 
ihren seidenen Häuten in den winterlichen Gruben ihrer 
Abwesenheit eingefroren, so dass ihre Sprache sich 
nur in diesem äußern konnte und ihre vereisten Vokale 
wie ein Jaulen aus einer unüberwindbaren Suche im 
Kehlkopf zu krampfenden Lauten erfror, die jede Zu-
neigung zu Abschaum verwandelte. Nein, eher war es 
ein Grauen, welches durch einen anderen gerann und 
dieses Grauen war es, der einen Abstand einfordert 
zwischen ihr und den anderen. 

Mit den Worten konnte sie sich nicht in ein zerbroche-
nes Land retten, sondern nur diese Tiefe ihres Bruchs 
inmitten ihres Körpers versprach ihr die Erlösung in 
ihrem Leichnam. In diesem ungegorenen, dumpfen 
Zustand ihrer Körperlichkeit erkor sie ihre schwarze 
Magie und ihren Hass zu einer Welt ihrer Ergebenheit 
und ihre Schwestern und ihre Mutter waren darin 
nichts als die Götzenbilder einer verlorenen Religion. 
In ihrem balsamierten Leichnam imaginierte sie ihre 

Fruchtbarkeit zu einer Fäulnis der Gegenwart und 
nur die Konservierung ihrer toten Haut versprach den 
ewigen Zauber des Göttlichen. 

Es war auch nicht Hass oder eine Form der Miss-
gunst, die sich in ihrem Leichnam verkörperte, es 
war vielmehr ihr Stolz, den sie in ihrer Entsagung zu 
leben veräußerte. Ihre Kargheit und ihr Geiz zu leben 
schuppte ihre Haut zu einer unantastbaren Rinde, die 
ungedacht schon in der Idee einer Berührung einen 
kalten Schauer entwarfen. 

In ihrem Ehrgeiz, all ihre Schwestern in ihrer Askese 
zu erniedrigen, sie in eine Scham der Lust einzubren-
nen, so dass ihnen nichts anderes übrig blieb als sich 
zu beugen, sich ihr zu beugen, ihrem Willen und ihrer 
Macht, den Körper nach ihren Vorstellungen zu rich-
ten. Nichts anderes war es, als diese Disziplinierung 
ihrer Körperlichkeit nach militärischer Ausrichtung, in 
die sie sich und ihre Schwestern zwang. Sie richtete 
sich nach einer Idee der Autonomie zu, unabhängig 
von ihrem Begehren, ja jenes war es, welches sie sich 
wie eine falsche Haut von ihrem Körper schrubbte, 
mit den weißen dichten Borsten einer Lederbürste, 
gegerbte Haut, die sie sich entleibte und entkront an 
ihrem Scheitel der Macht über ihren Körper verurteilte 
sie jegliche Libido ihrer Schwestern. 

Es war etwas, welches sie von jeher abschreckte, fast 
Panik, die sie beschlich von hinten aufwärts, entlang 
ihrer Schenkel, durch ihren Schoß und auf der In-
nenseite der Wirbelsäule sich in ihrem Kopf erbrach: 
die Lust zu sein, sie zu nehmen oder genommen zu 

Urania



35werden warf sie in den Kerker der Verdammnis und 
von dort schien ihr jegliches Karma fern. Einzig in 
ihrem Isolieren mit unbefleckter Dichtmasse webte sie 
in die Zonen tiefer Erkenntnis ihre Unberührbarkeit. 
Ihre Schwestern waren das Pfand, ihre Opfergabe, die 
sie ihrem Vater ab ihrer Lebensmitte an seinem Altar 
aufbereitete. In Hass getunkt und mit dem Brand-
scheit der schamlosen Lust entzündete sie das Feuer 
am Olymp gegen die Schatten ihrer Schwestern. 
Flammen, die nicht aufhörten zu lodern, erhellten den 
Horizont ihres Vaters, brachten die Sterne seiner Zeu-
gungskraft zum Glühen und markierten den Himmel 
nach seiner Orientierung. 

An seiner Seite schöpfte sie von ihrer Kraft der Diszip-
linierung, nachdem sie ihren Körper in ihren stählernen 
Corpus zwang, der sich als Leichnam in dem Verglü-
hen der Sterne widerspiegelte. 

Sie war es, die ihren Vater von seiner Leidenschaft 
befreite und seine Zeugungswut in den Chronos der 
Himmelshoffnung verkehrte. Jede Sternschnuppe 
versprach einen Wunsch mehr und nichts anderes 
sollten ihre Möglichkeiten des Gesangs ausdrücken. 
Als Melodie eines Versprechens unendlicher Hoffnung 
sollte sich die Welt nach den Lichtquellen ihres Vaters 
orientieren, ihr Himmelgott im Geleit der Gestirne. Sie 
wird es sein, die seine Unsterblichkeit in den Horizont 
malt, Punkt für Punkt sein unendliches Sein an den 
Rand jeder Wahrnehmung setzt. 

Ohne Unterlass seine Präsenz in ihr Himmelsgewölbe 
geschrieben.
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37Sie erinnert sich nur vage. Eher war es ein Hauch, 
der sie überzog und sie von dort aus begrüßte, 
von wo aus sie dem Vergessen nah war. Es schien 
ihr wie eine Untugend von Sein, an welchem sie 
sich berauschte, ohne von der Angewohnheit ihres 
Unwissens sich zu verneigen. Vermutlich war es ihre 
Unbesonnenheit, die sie in ihre Unschuld wieder 
begrüßte und sie von da aus fernab jeglicher Zeit da 
zu werden, wo sie einst ihre Demut erfuhr. Sie war es 
und war es nicht mehr. In diesem Zustand des Unvoll-
endeten sann sie sich vielzeitige Figuren ihrer selbst 
und begrub darin die unmöglichen Formen anderer 
Körper, die sie vermutlich mit einer Fremdheit ihrer 
selbst begrüßt hätten. 

Sie malte in ihre Einbildungen Flügel, so dass sie darin 
mit einer unzweiflichen Lust des Fliegens verwandt 
war, ohne in der Furcht des Absturzes ein Zögern 
anzunehmen. Vielmehr wäre es ihr darin möglich, 
ihre Spannbreite von Wahrnehmung auf Perspektiven 
des Ungewohnten auszudehnen, so dass ihr Körper 
selbst mit der Ausdehnung eins wurde uns sie an den 
Horizont, der sich immer weiter aufschob, begleitete. 
Sie selbst würde mit der Erfahrung der Horizontalen 
in-ein-ander verwoben werden und jeder Horizont 
würde mit ihr das Wissen des Aufschubs in sich fort- 
und austragen. 

Die Horizontale ruft den Abstand wach und verdichtet 
ihn zu einer Grenze des Unvorhersehbaren, da wo 
ein Sehen an den Rändern zum Sein in ein anderes 
von sich übergeht. Die Horizontale verwandelt sich 
außerhalb des Blicks in kommunizierenden Schichten, 

die mit einem meerestiefen Blau die Dimensionen von 
Unendlichkeit auffängt und ein Begehren der Sehn-
sucht tangieren. 

Ihre Häute sind in einem namenlosen Weiß getaucht 
und es sind derer viele, die sie umfangen. Wie ein 
loser Mantel küren sie ihre Bewegungen und eilen ihr 
auch ein wenig voraus, so als würde der Wind der ei-
nen Bewegung sie in die nächste tragen und als wäre 
es die Erinnerung selbst, die in ihre Haut schlüpft, da, 
wo sie schon ist und in einer innehaltende Drehung auf 
sie wartet. Sie von dort aus empfängt, in ihre Häute 
schließt und in der Wiege der Dämmerung die nächs-
te Drehung um sie in einen Tanz des Ankommens 
verwandelt.

Und in einem Moment dieser Drehung landen all die 
anderen Erinnerungen in der winterlichen Sonnenspie-
gelung, in den Schneehäuten von gestern. Sie erwär-
men sich von einer Drehung zur anderen, wirbeln im 
Glanz ihres Weiß und wagen sich weder von da noch 
von dort in den verlorenen Spuren von einst. Sie füh-
ren alle dahin, alle da in der Wölbung von Werden, alle 
da in diesen Abständen, die sich immer fort bewegen, 
nie zu einer Grenze werden, sondern immer fort sich 
fort bewegen, da, da wo der Horizont unseren Blick in 
die Neige führt.

Und wir werfen von einem zum anderen den Blick da-
rauf und trotzdem, von einem zum anderen, verlagert 
sich der Horizont in ein anderes, nie lässt er sich mit 
diesem Wurf vom Blick treffen, sondern entschwindet 
in der Verlängerung von einem schwarzen Loch und 

Mnemosyne



38 legt jene Spuren, die den Blick wieder zurückwerfen 
und von dort aus an ein anderes erinnert.

Der Raum ist unendlich. Nichts fordert seine Grenzen, 
sondern er bewegt sich in einem ununterbrochenen 
Aufschub in sich fort, dehnt sich aus und ist ohne 
Dimension. Er ist Aus-Räumung und Ein-Räumung. Er 
ist die Verräumlichung einer Öffnung.

Der Ort ist immer Erinnerung von Raum. Da, wo der 
Horizont den Körper umfängt, erinnert der Ort an 
sein Raum-werden und setzt sich in all die Zeiten des 
Körper-Seins durch. Nur ein leiser Geruch an Manda-
rinen erinnert an ihre Hände, wie sie schält und unser 
Blick auf ihre gegerbte Haut ihrer Finger die Frage 
nach ihrem Leben aufwarf und so, der Geruch dieses 
Mandarinen-Schälens auch immer die Fragen nach 
ihrem Leben begleitet. Und natürlich daran, wie wir 
uns fragten, wie die Frage in uns Raum nahm, sich 
darin ausdehnte und unseren Körper mit der Frage 
nach ihrem Leben, nach ihren – unseren – anderen – 
Horizonten berührte.  

Von hier aus ist sie Horizont und ihre Gewänder sind 
in schimmerndem Blau. Das Blau verliert sich an den 
Rändern der Ungeduld und verlagert sich in einer 
unendlichen Schleife der Hingabe zu vielschichtigen 
Blautönen hin. Sie tauchen in eine Tiefe, in der die 
Welten verschwimmen und ihre Bilder sind mit dem 
Hauch des Traumes bezogen. So als würden Häute 
des Unwirklichen die Bilder ummanteln und sie in 
dieser Tiefe von Blau in ein Begehren nach einem 
Nicht-Sein eintauchen. Nichts, so würde es meinen, 

sind die Bilder von gestern und vorgestern, sondern 
ihre Ungeduld immer von neuem aufzutauchen, 
anders, glänzender, entblößter und ja, dann, von hier 
aus beginnt die Furcht davor. Ihnen als ein Abbild von 
hier zu begegnen. Sie als Bild der Bilder zu erfahren 
und die Verwandlung von hier aus mit zu leben, ohne 
Einschnitt, ohne Mitschnitt, sondern weit in diesem 
Mit-einander-sein, mit all den Bildern, die sich am 
Horizont von hier aus mitverwandeln. In jene Bilder 
von uns verwandeln, die in der Tiefe von Blau Erinne-
rungen auftauchen lassen, die unseren Körper mit den 
Häuten einer verlorenen Zeit umspannen.

Kopfüber in die Erinnerung tauchen, kopfüber den 
Kopf verlieren und Mnemosyne werden. Von hier aus 
ist der Horizont meiner Körper.

Furchtlos in ihren Häuten schält sie das Blau in ein 
Orange und sie weiß, sie sind komplementär, aber 
das macht nichts, oder es macht genau umso mehr. 
Es macht das Wissen, dass im Inneren beide sind, 
dass sie beides sind, blau und orange und in dieser 
Spannweite all die Düfte der Farben beheimatet. Es 
sind Erinnerungen und Einbildungen, die sich mit ihren 
Erfahrungen vermengen, weiter werden und nur Teil 
davon in ein anderes zurückfallen um wieder weiter 
zu werden, ausdehnender, gespannter um mit einem 
Sprung in der Mitte beides werden, von einem Ende 
zum anderen nur der Ur-Sprung des Möglichen durch 
das Kopfüber in die Mitte. 

Gnadenlos körperlos werden. 



39Sie wusch ihre langen Haare im Morgengrauen der 
neuen Tage. Mindestens zwei Mal schamponierte 
sie ihren Kopf und verteilte den Schaum zwischen 
Strähnen und Staub der letzten Tage, bis sie auf ihre 
Kopfhaut durchdrang, die sie in kreisenden Bewegun-
gen mit ihren blassen Fingern massierte. Ein leichtes 
Schaudern erfüllte sie von ihrem Haaransatz bis zu 
ihren Fußballen und ihre Gedanken durchströmten sie 
mit einem ozeanblauen Wellenklang. 

Ihre Brust wurde weich und ihr gebeugter Körper 
hüllte sie in eine archaische Zeit, in der sie körperlos 
ihre Bilder tanzte und im Saum ihrer Bewegungen ihre 
Haare mit der Lust zu sein um ihren Körper wehen 
ließ. Manchmal, so schien es ihr, verlor sie ihre Bilder 
an andere und es waren ihre Körper, die die anderen 
in einen Sarg betteten um sie zu Grabe zu geleiten. 
Und im Wind ihrer Zeit jagte sie hinten nach, ihre we-
henden Haare, die ihre körperlosen Formen umhüll-
ten.

Ihre Kopfhaut zog sich mit den Morgenschleiern in 
eine Verdunkelung ihres Horizonts und ihre Weite 
umfasste jene Momente der Abwesenheit, die sich mit 
den Wolken der Nacht in eine Welt der Träume stürzte. 
Der Einbruch ihrer Tränen in der Mitte der Nachtfins-
ternis färbte ihren Körper in den Glanz der verlorenen 
Morgenröte und ihre Haare wehten im Schleier des 
Trostes. Darin eingehüllt benetzte sie mit ihren schma-
len Füßen den Boden ihrer Sehnsucht und im Dunst 
ihrer Einbildungen von letzter Nacht vergaß sie ihre 
Erinnerungen. Unendlich fern schienen ihr die Wu-
cherungen ihrer Vergegenwärtigung von einst und in 

dem Gewächs ihrer Zeit schlüpfte sie in ihre Höhle des 
Nichts, da wo ihre Haare ihr den Kokon von einst web-
ten. Und im Zauber ihrer abgeschnittenen Lebensge-
schichten erfindet sie sie neu, umschifft nur die Daten 
einer messbaren Zeit und schüttet neue Ufer voller 
unschuldigem Sand, in dem sie den Tanz ihrer Träume 
beginnt. Immer wieder anders, immer wieder neu, 
immer wieder Spuren in einem unschuldigen Korn.
Ihr Körper tanzt den Tanz ihrer Krämpfe, ihrer Zerstö-
rungen, ihrer Anspannungen und überführt sie in Be-
wegungen des Uneinvorgenommen, lässt sie bluten, 
eitern und stöhnen und seufzt im Spagat der tausend 
Zeiten aus einem Herzen der Hingabe. Sie verteidigt 
ihn nicht mehr, lässt ihn, überlässt ihn sich selbst und 
häutet sich. Ihre Schuppen weißeln ihren Kokon und 
ihr zerbrechlicher Körper wirft Schatten ihrer Verletzun-
gen darauf. 

Ihre Haare weich in der Glut ihrer hellrosa Bewegun-
gen und ihre Arme in einer Verlängerung dazu. Im 
Kreisen des Einverständnisses umarmt sie all ihre 
Vergangenheiten in ihren vielfarbigen Oberflächen, 
dringt durch und rastet inne in einem Moment des 
Ankommens. Da, wo der Bildergrund noch in einem 
unberührten Etwas erscheint, farblos weiß und in einer 
unbedeutenden Gegenwart Nichts ist. 

Nichts als die Möglichkeit Farbe zu werden, Form zu 
werden, Bild zu werden. Einbildungen aufeinander, 
hintereinander, untereinander, alle darauf, in dieser zu 
Grunde liegenden unbedeutenden Gegenwart sind sie 
die Erinnerungen einer bedeutenden Vergegenwärti-
gung von allem. 



40 Und ihr Innehalten taucht in ein ewiges Beisein inmit-
ten von Nichts und Allem und gerinnt an den Rändern 
der Ungeduld zu uneingefrorenen Bewegungen ohne 
Garantie für ein Morgen. Es ist ein Innehalten voll und 
ohne Bewegungen, ein Tanz ohne dass er getanzt 
wird, sondern sich in diesem weichen Korn unbedeu-
tendes Weiß eingräbt und im Winde der Zeit wieder 
jene Unberührtheit spiegelt, in der ihr Innehalten nach-
hallt. Weiße Trauer, meint sie, und im Schleier ihrer 
Haare nistet sie den verlorenen Weisen ihres Tanzes 
nach. 

Im Regen bekamen ihre Haare den Glanz des Neuen 
und ihre geflochtenen Zeiten darin wurden in der aus-
dünstenden Feuchtigkeit zu den Tropen ihrer Sehn-
süchte. Dort wandelt sie in Spiralen um ihr Vergessen 
und um ihre Erinnerung und an jeder Täuschung des 
Gleichen wurden ihre Bilder unendlich. Sie wurden 
unendlich mehr in einem unaufhörlichen Wiederho-
len ihres Gehens durch diese Spiralen der Zeit, ihres 
Durchwandern all der Bilder, die sich an einem Punkt, 
unendlichen Punkt, in sich auf- und ineinander scho-
ben, so als würden sie in einer gewissen Weise sich 
füreinander aufgeben. Und in diesem tiefen Nebel 
unendlich vieler Bilder das Einverständnis zu lieben 
geben. In leisen Umdrehungen ihrer Selbst gesteht sie 
zu lieben. All ihrer verlorenen Bilder, all ihre Wiederho-
lungen, all ihre Täuschungen in all ihren unendlichen 
Schleifen von Glück hallt sie kurz inne, da an diesem 
unendlichen Punkt. In ihrem Sinn. In ihrer Liebe.

Lieben, so meint sie, meint auch diesen Sinn aller 
Zeiten mitzulieben, ihn immer in einem Verhältnis zu 

liebendes sein zu lassen, ohne Korrektur an eine Zu-
kunft sondern in all den Bildern, die von damals auch 
wachgerufen werden. Sie weiß, dass ihre Liebe eine 
Liebe der Erinnerung ist. Dass nur das Wissen darum, 
dass in der Liebe Erinnerungen wach werden, ohne 
dass ihre Geliebte darum Sorge tragen würde. Es sind 
ihre Bilder, ihre Einbildungen, die sie mit der Erfahrung 
der Liebe mit ihr verbindet. Ja, es überrascht sie, da 
an diesem Punkt diese Bilder aus einer unendlich 
verlorenen Zeit, die plötzlich wieder da sind, unange-
kündigt auftauchen und in ihrer Tiefe sie miteinbezie-
hen, ohne dass sie gefragt wird darum. Sie nimmt es 
nur wahr, dieses in die Tiefe gezogen werden in einem 
Strudel voller Kraft, in dem ununterscheidbar ihre 
Geliebte sich mit ihrer Mutter, mit ihren Ahnen paart 
und nach anfänglichen sich-dagegen-wehren löst sich 
ihr Widerstand, wird weich und flüssig und sie taucht 
unter. Sie ist ohne Jahre und ihr unschuldiger Körper 
dreht sich mit dem Strudel aller Zeiten. 

All ihre Lieben spinnen sich zu einem Faden in die 
Tiefe und im Grunde ihres Nicht-Seins strahlen sie in 
milchigem Weiß, am Rande zum Blau und fast so als 
wäre sie an einem anderen Punkt, fast berührt sie in 
der Tiefe des Ozeans ihrer Bilder den Horizont einer 
anderen Zeit. Es ist eine unmissverständliche Vereini-
gung von Ozeantiefe und Himmelblau und es blendet 
und es erhellt dieses Strahlen von milchigem Weiß und 
Azur.

In ihren Bildern tauchend und sich vergessend er-
scheint sie in vielen Bildern und es wird sie, die all ihre 
Erinnerungen werden und waren und ihre Geliebte 



41wird zu einer Anderen von ihr. Sie enthüllt ihre Bilder 
und entfaltet sie mitten durch ihren Ozean von Sein 
und variiert in ihrer Stimme die Nuancen von Azur. 
Immer in einem tiefblauen Schimmer erinnert das 
Mineral. Es ist Erinnerung und vermengt sich mit den 
Bedeutungen von Erkenntnis und Wachstum. Hart zu 
Stein zerfällt das Mineral in einer Zeit aller Zeiten zu 
Staub und färbt den Horizont und die Ozeantiefe in 
eine Membran aller Erinnerungen.

Da taucht sie durch und ein und ihre Bilder sind un-
endlich vielfältig. Sie weiß, nicht sie allein ist es, die ist, 
sondern ihrer sind es viele, die sie wachruft, die mit ihr 
sind, ohne dass sie darum weiß. Sie sind und es ist ihr 
Wagen, sie mit sein zu lassen. Unaufhaltsam in ihrem 
auszuharren, all die Erinnerungen zu ertragen, um sie 
in eine andere Zeit zu überführen und da, genau da an 
diesem Punkt den Horizont zu übertreten. In der Tiefe 
zu landen und nur mehr diesem Lauschen innezuwoh-
nen, das andere Stimmen, andere Töne, andere Me-
lodien und auch andere Sprachen von einem werden 
lässt. 

Ein Wundern durchströmt ihren Körper, ihre Bewegun-
gen und sie wird Raum, wird Körper für all die anderen 
wachgerufenen Erinnerungen ihrer Geliebten. Und sie 
gibt sich hin in all ihren Körpern, schwimmt darin den 
Tanz des Überlebens und gesteht in ihrer Liebe eine 
grenzenlose Landschaft, über und unter der Erdmit-
te, immer dazwischen durch und gebrochen in ihrer 
Linearität. In den wachgerufenen Erinnerungen ihrer 
Geliebten weckt sie Bilder aus allen Zeiten und durch-
wandert alle Landschaften ihrer Geschichte. 

Von gestern bis morgen, auch da wird sie als ein Bild 
der Erinnerung in einer anderen wach werden und ja, 
es wird wieder dieses leichte Schauern von Wundern 
sein, welches sie leise durchfluten wird und ein Stück 
weiter weg bringen wird, von da wo sie sein wird.

In ihrer grenzenlose Landschaft ohne Vertikalen und 
Horizontalen aus gewachsenem Azur zwischen Stein 
und Staub wandelt sie sich in Einbildungen ihrer 
Geliebten und flechtet darin ihre Erfahrungen ein. 
Unmittelbar wird sie aus einer anderen viele andere 
und ihr Körper richtet sich danach, so als wäre ihre 
Ungeduld zu leben nichts anderes als ein Moment der 
Atemlosigkeit in einem Innehalten von Daseinsflucht. 
Sie streichelt über ihr Haar und es ist unbedeutend, 
ob ihr Haar das Rotgelb ihrer wiederbelebten Frem-
den widerspiegelt oder ihr eigenes. Es sind so viele, 
deren Geschichten sich in ihre Erscheinung betten 
und in einem Anfall von ausgenommener Eleganz 
klingt sie mindestens zweifach nach. So nichtssagend 
es erscheinen mag, so unvollständiger werden ihre 
wiederbelebten Körper und verfangen sich in ihrem 
einen Wesen ohne auf ihre Vielwesenheit Rücksicht zu 
nehmen. 

Irgendwann gab es diesen Moment des Austauschs, 
da an diesem Punkt, wo eine Tiefe sich mit den 
Farben des Horizonts malte und ihre Landschaft in 
grenzenloses Azurblau färbte. Es war einerlei, wann 
an welchem Punkt sie mehrerlei wurde und die Frage 
nach dem Wie stellte sich nicht, es war und es ist und 
es wird und nichts und niemals wird sie entgehen, 
vielmehr wird sie in all den Fragen mit ihren Entfaltun-



42 gen antworten, wenn sie sich immer anders zeigen 
würden. So würde auch ihre Geliebte jemand anders 
in ihr lieben lernen und vermutlich auch umgekehrt 
und sicher sogar würde es diesen Punkt geben, in 
dem sie sich als andere von sich lieben und dadurch 
weitere lieben werden. In ihrer Liebe würden sie all ihre 
erinnernden Körper wiederbeleben und sie nach ihren 
Einbildungen formen und verformen. Sie würden sie 
sprechen lassen und ihre Laute in der Sanftmut ihrer 
Liebe wiegen, so dass jene Erinnerungen, die einem 
Verdrängen anheim wurden, mit der Sorge der Lieben-
den aushaltbar würden und so, ohne sich voranzu-
kündigen, sich monströs Raum schaffen würden und 
sich in jene Körper hüllen würden, die an Masse zum 
Ausweichen zwingen. 

Ihre Geliebte weilt an ihrer Seite und ihre zerbrechli-
chen Körper münden in den Irrfahrten ihres Bewusst-
seins. Nie war sie sich sicher, ob sie es ist oder die 
Andere, immer war sie mit jener Unsicherheit vertraut, 
in der sie sich mit den Zweifeln von überall her paarte 
um nicht zuletzt in einer Selbstkritik ihr Selbstvertrauen 
zu säen. Beides ineinander verflechtet, ihr Vertrauen 
und ihre Kritik an sich, lösten in ihr die Stränge zu einer 
Ungewissheit und ließen ihr den Raum, der weniger 
monströs und weniger füllend in einer Tages- und 
Nachtgleiche in ein Azurblau überging und uferlos das 
Gestein von Sein umschiffte. 

So ist sie es, ihre Geliebte, die an ihrer Seite unge-
wiss ihrer Selbst ihre Einbildung ist und sich nicht in 
ein Geschlecht der Titanen personifiziert, sondern in 
unendlichen vielen Selbstbildern an eine Zeit erinnert, 

in der Himmel und Erde noch eins waren und eine 
Unendlichkeit sie im Mutterschoß Gaias umspannte. 

Auch ihre Geschwisterpaare umrahmen ihre Bilder 
dieser Zeit und auch sie sind es, die in einer Un-
bestimmtheit die Grenzen zwischen ihr und ihnen 
vermengt, so dass sie es ist, die in ihnen Raum findet, 
Gestalt flüstert und Farben in ihnen zusammenmengt, 
die sie jeweils an anderen Erscheinungen von sich in 
einer Vielzeitigkeit wiederbelebt. Ja, ihr Geschwister-
paar Rhea und Kronos, jene beiden sind es, in denen 
sie ihre Eltern wieder erkannte und sie in diesem Bild 
grundierte, sie mit anderen Bildern von sich überlager-
te, so dass sie derweilen ihre Bedeutungen vermengte 
und in ganz anderen Weisen von sich ihr Leben ent-
warf. In Momenten ihrer inneren Einsamkeiten sind ihre 
Eltern Rhea und Kronos und auch sie hat ihren Bruder, 
mit dem sie ihr Sein als Geschwisterpaar ehrt, so wie 
ihre anderen sechs Geschwisterpaare. Sie ist dann 
das siebte Geschwisterpaar, nur später, in einer ande-
ren Zeit, die sie in einer Gleichzeitigkeit wiederbelebt. 
Mit ihm malt sie ihre Bilder aus Azur und nur sie weiß 
darum, sie weiß, dass er lebt, dass er da ist, dass er in 
ihrer Obhut wird, mit ihren Bildern und ihren Schleiern, 
die ihn vor dem Mund ihres Vaters schützen. 

Nein, er wird nicht verschlungen, nicht so wie seine 
anderen fünf Geschwister, sondern er wird frei sein, er 
wird. Er wird Vater und Geliebter werden, er wird der 
Mann sein, dem die Achtung aller Geschlechter zuteil 
wird und sich mit ihr paaren wird. Ja, er wird ihr Ge-
liebter werden, ihr Bruder und der Vater ihrer Töchter. 
Sie flocht ihr Haar zu einem Zopf mit vier Strängen und 



43legte ihn auf ihre rechte Schulter, so dass sie, wenn sie 
den Kopf zu ihrer rechten Seite neigte, ihre Wangen in 
der Berührung mit dem Zopf sich an die Hände ihrer 
Mutter erinnerten, die ihr über das Gesicht streichelt 
und mit sanften Wörtern einen Trost des Daseins 
zuspricht. In einer leisen Anmut weilt sie inne, weilt da, 
wo ihre Wange den Zopf und die darin eingeflochtenen 
Bilder ihrer Paarung mit ihrem Bruder ertastet und ihr 
Körper wird übersät mit dem Duft leichter Kindheit in 
der Schwebe von flüchtiger Offenbarung einer unbe-
kannten Landschaft, die sie und ihren Bruder zu Men-
schen macht. Unendliche Körper, grausame, lustvolle, 
sublime Körper, die in ihnen wirken und die geplatzten 
Häute ihrer Gottlosigkeit mit ihren Zungen liebkosten. 
Wange an Wange vertrauten sie ihren Empfindungen, 
die sie in ihren Berührungen im Menschsein mit dem 
Geschmack eines Anderswo erfüllt und ihre Zeiten in 
neun Tagen einfangen lässt. In diesen Tagen werden 
sie sich ihrem Geschmack stellen, werden seine Zart-
heit und seine Wildheit mit ihren Zungen auffangen, sie 
in den Schoß des Werdens nisten um in einer Viel-
heit von Geschmack zum erblühen bringen. In neun 
Nächten wird sie sich rücksichtslos gegen eine Treue 
mit ihrem Bruder paaren, uneingeschränkt sich in den 
Düften ihrer Kindheit bewegen, maßlos und ungebun-
den sich seinen Händen hingeben und in denen vom 
Fleisch ihrer Rohheit kosten. Es wird tausend mal und 
einmal mehr sein, tausendmal erinnern in einem Ein-
bruch der Nacht und sich in der Lust des Schmeckens 
tausendmal verwandeln, die Zungen baden in Ozean 
und Asche und ihre Geschmacksnerven überführen 
in eine Landschaft von Reinheit und Wildheit, nacktes 
Empfinden von einem anderswo.

Sie hallt der Empfindung noch nach, Wange an ihrem 
Zopf und aus einer Regung des Verlorenen heraus 
hebt sie ihr Haupt und senkt ihren Blick vor ihrer Her-
kunft. Ihr Bruder war und ist der Sohn ihrer Geschwis-
ter und die Gerechtigkeit einer anderen Zeit. 

In einem Ausdruck der Trauer lauscht sie all den Tönen 
und Klängen, die der Stille innewohnen und kom-
poniert sie zu vielstimmigen Chören, die gemeinsam 
ineinander verwoben von dem Duft der Vollendung er-
zählen und in ihren Stimmen hallt das Rohe. In der Re-
sonanz ihrer Körper fängt sie sie auf und bettet sie in 
ihrem fruchtbaren Schoß und hüllt sie in den Schaum 
des Erkorenen. Sie allein weiß, wann ihre Stunden zu 
Tagen verfliegen und ihre Träume in den Dimensio-
nen der Nacht zu den Wahrheiten des Tages werden. 
Weder die Säure der Erfahrung noch die Basen der 
Einbildungen schützen sie vor der Mutterschaft ihrer 
Töchter, die sie in die Künste verwandeln.

Mit den Bildern über Nacht sitzt sie in ihrer Bucht der 
unmittelbaren Paarung gegenüber und ihre Gegen-
warten sind in azurblauen Himmelschleier getaucht. 
Im milchweißen Licht vergisst sie zum einzigen Mal 
die Wahrheiten aller Zeiten und teilt ihre werdende 
Mutterschaft. Sie und sie, beide in diesem rauschen-
den Moment, da wo die Nacht ihr die Bilder raubt 
und ihr Bruder ihr Gemahl wird und weder der eine 
noch der andere in ihrem Verhältnis weilen, sondern 
in der Verschiebung von Wahrheiten eine Wahrheit 
außer Kraft setzt. Es ist die Wahrheit ihres Anstandes, 
ihn als Sohn ihrer Schwester und ihres Bruders zu 
leugnen.



44 Zweifelsohne drängte sie seine Bereitschaft in einen 
Kokon der Abwesenheit, in der sie ihre Bilder mit de-
nen der Einbildungen tauschte. Aus Liebe vermutlich 
und auch aus schlechtem Gewissen ihres Geschwis-
terpaares gegenüber. Auch wenn. Auch wenn Kronos 
alle anderen Kinder verschlang, es war ihr Bruder und 
ja, er war es, der ihren Vater entthronte, den Himmel 
und die Erde teilte und ja, sie war es, die sich daran 
erinnerte, diese Bilder vor der Teilung in sich trug und 
so die Tiefe mit dem Himmel schwängerte. Aus die-
sem Spalt des Nichts und des Horizonts wurden die 
Bilder mit seinem Sohn. Zeus. Ja, sie wusste darum. 
Von Anbeginn. Durchdringende Wahrheiten inmitten 
durch und außen herum, am Rand und allen Rändern 
ihrer Ufer rauscht das Meer ihrer Paarung. 
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